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Soll das Schulgeld in den Volksſchulen dung finden, als fie eine beſtimmte Tantieme vom Schulgelde 


: . ‚erhalten. Die Erfahrung lehrt jedoch, daß die Tantieme gerade 
aufhören und der unterricht uneutgelt Lehrer veranlaßt hat, im Intereſſe ihrer Einnahme gegen die 


lich ertheilt werden? Entfernung und Aufnahme ſchlechter Schüler weniger ſtrenge, 
Stettin, 19. Juli. Während wir uns nicht von der fals geſetzlich vorgeſchrieben iſt, zu verfahren, ſo daß die gelobte 
Mützlichkeit und Nothwendigkeit überzeugen können, die Volks⸗ Einrichtung gerade ihr entgegengeſetzte Früchte gebracht hat. 
ſchule zur Staatsanſtalt erklärt zu ſehen, erſcheint es uns das Auf dem Lande aber, wo in jedem Dorfe nur in der Regel ein 
egen ſehr wünſchenswerth, daß der Unterricht in den Volks⸗ Schulmonarch thront, kann von einer Konkurrenz zwiſchen zwei 
faulen unentgeltlich ertheilt werde. In den vereinigten Staa⸗ Lehrern, die höchſte Einnahme durch geſteigertes Schulgeld zu 
ten von Nord-Amerika find die Elementarſchulen (Primary- erſchwingen, nicht füglich die Rede fein und die Schule wäre 
Schools), in denen die Schüler bis zu- einer Bildungsſtufe ge- nicht wohl berathen, deren Lehrer durch die Ausſicht auf ver⸗ 
bracht werden, welche der der Tertianer in unſern Öymnafien | größerte Einnahme beſonders erſt zur Erfüllung ſeiner Pflicht 
leich iſt, Freiſchulen für Jedermann. Die Tochter und der müßte geführt werden, obwohl dies immer ein Nebengrund 
Sohn des reichſten Mannes erhalten dort ihren Unterricht ebenſo fein kann. f 
unentgeltlich, wie die Kinder des armen Tagelöhners, mit de⸗ Für das Schulgeld ſucht man weiter geltend zu machen, 
nen ſie auf einer Bank ſitzen. Freilich iſt auch hierbei nicht daß durch die Erhebung deſſelben von Seiten des Lehrers eine 
ganz zu vermeiden, daß die Vortheile der Erziehung und des wünſchenswerthe Berührung zwiſchen letzterem und den Eltern 
Unterrichtes unter Arme und Reiche ungleich vertheilt werden, ſeiner Schüler erzielt werde, die ein erfreuliches Zuſammenwir⸗ 
denn obwohl der Unterricht in den Primary-Schools Allen gra- ken von Schule und Haus weiter ergeben könne. Zugleich biete 
tis gegeben wird, ſo müſſen doch arme Eltern ihre Kinder frühe man dem Lehrer noch den beſondern Vortheil dar, den er von 
um Selbſterwerbe ihres Lebensunterhaltes anleiten und können dankbaren Eltern zu erwarten habe, wenn ſie das Schulgeld un⸗ 
fe darum nicht fo lange die Schule befuchen laſſen, als ihre ver; | mittelbar an ihn entrichten. Leider aber iſt bekannt genug, daß 
mögenden Mitbürger. jede Berührung der Art, in welcher das Mein und Dein der 
Um dieſe Unentgeltlichkeit des Unterrichts in der Volks⸗ Vermittler iſt, eher trennt als verbindet. Die meiſten Lehrer, 
ſchule auch bei uns durchzuführen, würde alſo zuerſt das Schul⸗ namentlich auf dem Lande, ſind nämlich ſo geſtellt, daß ſie ihre 
geld aufhören müſſen. Für die Beibehaltung pflegt man ges Einnahme bis zum Pfennige berechnen müſſen, um mit Ehren 
wöhnlich anzuführen, daß der gemeine Mann das, was er] durchzukommen; fie müſſen auf pünktliche Bezahlung des 
bezahlt, mehr ſchätzt, als was man ihm umſonſt giebt. „Ich Schulgeldes halten und gerade die ärmften Familien ſind die 
muß das Schulgeld bezahlen und der leichtfinnige Knabe lernt | kinderreichſten, fie drückt das Schulgeld am meiſten. Aber der 
Nichts.“ Dieſer Gedanke hat allerdings bei vielen Vätern für] Lehrer kann auf Dringen der Eltern um Aufſchub des Schule 
eine genaue Kontrolle des haͤuslichen Fleißes ihrer Kinder mehr geldes felten widerſtehen, die Rüdftände wachſen an, die Zah⸗ 
treibende Kraft als zehn Beſchwerden, die über Unfleiß der lung wird ſchwieriger, der Lehrer erläßt die Schuld und darbt 
Schüler von Seiten der Lehrer erhoben werden. Wir wifjen ſelbſt, oder beſtürmt die Behörde, die zu Exekutionsmitteln 
recht gut, daß auf praktiſchem Gebiete nichts unpraktiſcher iſt, | ſchreitet und fo wird der letzte Funke von Theilnahme für die 
als die gewöhnlich den Menſchen zum Handeln bewegenden | Schule und den Schulbeſuch erſtickt. Selbſt die Erhebung des 
Triebfedern ganz außer Acht zu laſſen, allein da beim Wegfal⸗ Schulgeldes durch beſondere Schulrendanten hebt dieſes Uebel 
len des Schulgeldes die Schulunterhaltungskoſten durch Erhals nicht auf, denn die Klagen wegen ſchuldiger Rückſtände werden 
tung einer Schul, oder anders benannten Communalſteuer ander: auf den Lehrer geſchoben und außerdem muß letzterer noch 
weitig aufzubringen ſind, ſo wird der Grund zu einer ordentlichen] Procente für die Einnahme durch einen Andern bezahlen. 
Kontrolle der ſchulpflichtigen Kinder von Seiten der Eltern Der Hauptgrund gegen das Schulgeld liegt aber vor Allem 
auch ferner ſtattfinden, jo weit dieſelbe auf dem Motive beruht, darin, daß es zu ungleich vertheilt iſt und die Unbegüterten, 
für die Koſten des Unterrichtes auch Früchte zu ſehen. wenn ſie viele Kinder haben, zu hart trifft. Wenn ein Tage⸗ 
Als weiteren Grund für die Zuläſſigkeit des Schulgeldes löhner, der mit Mühe und Noth feinen Thaler Klaſſenſteuer 
due man das alte Wort an: „Wem die Arbeit, von dem der aufbringt, für 3 ſchupflichlige Kinder außer Nahrung, Klei⸗ 
5 „ Da jedoch der Nutzen des Unterrichts nicht bloß auf | dung, 3 Athlt. 18 Sgr. Schulgeld aufbringen fol, während 
die Kinder weiche denſelben gerade genießen und auf die Zeit i reiche kinderloſe Gutsherr nichts dafür bezahlt, fo iſt dies 
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des Genuſſes ſich erſtreckt, ſondern deſſen Vortheil der Ge⸗ unbillig. Der Statistiker Hoffmann ſagt deshalb zur Schul⸗ 
meinde, dem Staate mit zum Nutzen gereicht, fo liegt inſofern] tabelle von 1840: So lange der großen Maſſe des Volkes von 
gerade in der einſeitigen Erhebung des Schulgeldes von dem den Früchten ihrer Arbeit nur fo viel zugetheilt wird, als ihr 
mit Kindern geſegneten Vater eine Ungerechtigkeit, wie wir] nothdürftiger Unterhalt erfordert, darf ein ehrlicher Beitrag zu 
dies weiter unten ausführlicher zeigen werden. den Koſten des Unterrichts ihrer Kinder von ihr nicht erwartet 

Ferner wird behaupket, daß die auf Schulgeld angewieſenen] werden. Aber diejenigen, welche für Bodenrente, Zinſen von 
Lehrer ſich vor allem bemühen, ihre Pflicht zu erfüllen, ein Wett» Kapital und Gewinn aus gewerblichen Unternehmungen den 
eifer zwiſchen den einzelnen Lehrern, die meiften Schüler und größten Theil dieſer Früchte beziehen, ſind um ſo mehr zur 
omit auch eine geſteigerte Einnahme ſich zu verſchaffen, ent: Uebernahme dieſer Koſten verpflichtet, als ihr Einkommen 
zünde ſich, und der nachläſſigere Lehrer werde weniger Zulauf weſentlich von dem Verſtande und der Geſittung des Arbeiter 
und ſomit auch eine geringere Einnahme haben. Bekanntlich] ſtammes abhängt und ſelbſt die Sicherheit für Leben und Eigen⸗ 
find in den Städten bereits die meiſten ordentlich angeftellten | thum, deren fie genießen, kräftiger, als es Polizeianſtalten 
Lehrer fixirt, das Schulgeld fließt in die Gemeindekaſſe und es allein vermögen, durch die Sittlichkeit des Volkes verbürgt 
könnte dieſer Grund auf ſtädtiſche Lehrer nur inſofern Anwen- wrd. Von dieſer Anſicht aus bezahlen die höhern, wohlhaben: 


. 


den und gebildeten Stände nur eine dringende Schuld, indem 
ſie durch Steuern und Bann: den Regierungen und den 
Vorſtänden der Gemeinden die Mittel gewähren, den Unter⸗ 
richt für die Kinder des Volkes zu verbeſſern. . 

Wenn wir aifo der Anſicht find, daß die Erhebung des 
Schulgeldes in feiner bisherigen Weiſe aufhören müſſe, fo dür⸗ 
fen wir freilich nicht vergeſſen, daß wir dadurch zu einer neuen 
Kommunalſteuer und zu einer nicht unbedeutenden geführt wer⸗ 
den. Jedoch dürfen wir hierbei nicht vergeſſen, daß bisher 
durch die Bezahlung des Schulgeldes bereits eine Steuer fac⸗ 
tiſch von jeder Gemeinde getragen wurde, deren Vertheilung 
nach einem gerade die ärmeren Klaſſen am meiſten drückenden 


Maßſtabe geſchieht. Die neue Steuer fol nur das Unterſchei⸗ 
9 


dende von der jetzigen haben, daß ſie gleichmäßiger und eben 
darum gerechter vertheilt iſt. Wie dies weiter geſchehen müſſe, 
7 7 andere Frage. Möge daher das Schulgeld in Volks⸗ 

ulen abgeſchafft und dafür eine Kommunal, Steuer eingeführt 


werden. Th. Schmidt. 


Auch eine Bartholomäusnacht. 


O ſtille Nacht, ſo mild und ſternenreich, 

So Labung ſpendend nach des Tages Glühen, 

Du Luft, wie eine Liebeshand ſo weich 

Bald wird Verderben lodernd euch durchſprühen! 

Die ſtummen Straßen bald der Mord durchſchreit! 
Hoch, Hurrah hoch! die deutſche Einigkeit! 


Die Glocke ſtuͤrmt, es ſammeln auf den Ruf 
Gehorſam ſich des Volks getreuen Schaaren. 
Wohl fragt ſich Mancher: ob es fein Beruf 
Des Despotismus Stätte zu bewahren? 

Doch ſchweigt er, im Vertraun, daß ihm verleiht 
Sein gutes Recht die deutſche Einigkeit! 


Und wieder eine Schaar, im Doppelſchritt, 

Die Bajonette durch das Dunkel blinken. 
„Willkommen!“ „Halt!“ Kommandoruf. Ein Tritt, 
Und ſchußgerecht die Läufe niederſinken. 

Gen Unbewehrte? Welch ein edler Streit! 

Hoch! Hurrah hoch! die deutſche Einigkeit! 


„Gebt Feuer!“ Wie? Auf eure Brüder dort? 

Doch ach, die Moͤrderſalven donnernd knallen. 
„Verrath!“ ſo brüllt es durch die Straßen: „Mord!“ 
Und noch Einmal die Schüͤſſe wiederhallen. 

„Grüß meinen Freund!“ Leb' wohl, du, ſchoͤne Zeit!“ 
Ihr Brüder! hoch die deutſche Einigkeit!“ 


Ha, gut getroffen! trotz der ſinſt'ren Nacht. 

„Was? Zuckt er noch fo ſtoßt den Hund darnieder!“ 
„O Gott, mein Vater! Vater, ach, er wacht! 

Wer ſolche Pill'n geſchluckt erſteht nie wieder, 

Die Pillen haltet nur zur Kour bereit: 

Sie helfen auf der deutſchen Einigkeit! 
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Er ward vollbracht, der graufe Brudermord! 
Trag's donnernd hin durch alle deutſchen Lande 
Du, der Prophet der Wahrheit, freies Wort! 
Damit das Volk erbebt ob dieſer Schande. 
Vielleicht wird's reif, wenn ihm in's Antlitz ſpeit 
Der Zornesſtrahl, zur deutſchen Einigkeit! 


Sind nicht genug der Opfer, um die Schmach 
Die uns bedrückt in Scherben zu zerbrechen, 
Gefallen? Giebt die Tyrannei nicht nach! 
Dann ſtrömen uͤber unſres Zornes Bächen: 
Ihr, die mit Blut die neue Zeit geweiht: 
Blut fordert Blut! Hoch, deutſche Einigkeit! 


Sie kehrt zurſick, die Bartholomäusnacht! 

Doch früher ſtets. Es könnte arm ſonſt werden 
Deutſchtands Hiſtorie, drum nimmt man Acht 
Weil juſt die beſte Zeit jetzt iſt auf Erden. 

Bis aus den Windeln auf man ihn doch ſchreit, 


Den Herkules, die deutſche Einigkeit! C. Niſſel. 


Der Schwindel des Communismus. 
Die Ungleichheit in dem Weſen der Geſchöpfe auf Erden 


fl in der Natur begründet; ja im Univerſum herrſcht, fo weit | in einem engen Verſchlag ſchlafen und bat ihn um 


das Weſen feiner Beſtandtheile erforſcht iſt, eine Ungleichheit, 
denn die Welten haben nicht gleiche Größe, gleiche Bahnen, 
gleiche Beſtimmung. Mehr und minder wechſeln Licht und 
Schatten, Wärme und Kälte mit einander ab. Die Weisheit 
dieſes ewigen Geſetzes der Ungleichheit muß den Menſchen mit 
Ebrfurcht gegen den Schöpfer des Lebens erfüllen. Wie er⸗ 
bärmlich langweilig müßte eine Welt mit vollkommener Gleich: 


heit alles Erſchaffenen ſein! wie gleichgültig eine gewohnte, 
ewige Harmonie der Gemüther! wie thatenlos, ſchlafrig und 
einſeitig ein allgemeines Schlaraffenleben; 

So wenig nun, wie dem Vernünftigen ein ſolches Leben 
auch nur denkbar fein kann, eben fo wenig vermag er eine all⸗ 
gemeine Gleichheit des Erwerbes und Beſitzes zu rechtfertigen. 
Wie wäre es möglich, dem ewigen Geſetze der Natur zu wider⸗ 
ſtreben, wonach die Neigungen der Menſchen eben ſo verſchieden 
ſind, wie alle erſchaffenen Dinge um ihn her! Wer bemerkt 
nicht ſchon in den Kindern, ſelbſt unter Geſchwiſtern, eine an⸗ 
geborne Verſchiedenheit ihrer Neigungen? Ein Kind iſt von Na⸗ 
tur fleißig und ſparſam, das andere träge und verdroſſen, ein 
a: fanft und ſchmiegſam, ein viertes lebhaft und unruhig 
u. f. f. 

Die geiſtige Cultur einer Völkerſchaft kam eine allgemein 
gleichmäßig verbreitete ſein, ſie kann den Geiſt der Menſchheit 
im Allgemeinen auf eine gewiſſe Stufe erheben, aber nie und 
nimmermehr wird ſie eine Gleichheit der menſchlichen Neigungen 
erſtreben können und wollen, eben, weil die ganze Natur in 
ihren Erſcheinungen und Entwickelungen eine Verſchiedenheit der 
Kräfte vorzeichnet. 3 

Der entſchiedene Communiſt dünkt ſich jedoch erleuchteter zu 
fein, als der erhabene Weltgeiſt, der ihn geſchaffen hat, indem 
er die Lehre der Natur zurückweiſet und aus der eigenen Macht: 
vollkommenheit ſeines Gedankens der Welt ein neues Paradies 
der Gleichheit erdauen will. Die Theorie iſt erſchöpft, dicklei⸗ 
bige, mit der tiefſten Gelehrſamkeit geſchwängerte Werke ſind 
darüber vorhanden, aber Gott behüte uns vor der Praxis! 

In den Mittheilungen des ſtatiſtiſchen Büreau's in Berlin 
Nr. 7. heißt es am Schluſſe einer ausführlichen Berechnung der 
Klaſſenſteuer Erträge für Preußen: „Die Summe von 
3,877,7 20,100 Thlr. unter die klaſſenſteuerpflichtige Bevölke⸗ 
zung W von 12,550,198 vertheilt, beträgt pro Kopf 

r. 

Wenn nur die Beſitzloſen, die zwölfte Klaſſe der Steuer⸗ 
pflichtigen erreichten, und durchſetzten, daß aller Beſitz in der 
Nation unter alle Klaſſenſteuerpflichtige gleich vertheilt wurde, 
ſo erhielte ein jeder Kopf 309 Thlr. Vermögen; — und das iſt 
viel zu viel gerechnet. Nach den 8 n'ſchen Annah⸗ 
men wird man kaum 100 Thlr. rechnen können. Die Ausfüh⸗ 
rung der communiſtiſchen Idee einer gleichen Vertheilung alles 
Beſitzes zeigt, abgeſehen von dem Unmoraliſchen, gerade⸗ 
hin Verbrecheriſchen in ihrer Auffaſſung, wie gänzlich erfolglos 
oder vielmehr von wie ſchlechten Folgen eine ſolche ſein würde, 
auch nach dem Rechen Exempel. Ohne daß irgendwo in der 
Nation eigentliches Kapital wäre, erhielte Jeder ein für allemal 
100, 150, wen man will, 300 Thlr., welches letztere gewiß 
nicht der Fall fein würde. Solche Summen find kein Kapi⸗ 
tal, mit ſolchen Summen kann nicht erheblich viel erworben 


Geheime Con ferenz: Beſchlüſſe der Haus- 
beſitzer. 


Dies iſt der Titel eines in Leipzig erſchienenen Flugblätt⸗ 
chens, welches den übermüthigen Hausbeſitzern ein Klettchen 
anhaͤngt und ihre oft lächerlichen Bedingungen in den Mieth⸗ 
contracten perſifflirt. Unter andern Artikeln lieſt man: 

Da alle Feuchtigkeit in Kammern und Zimmern zu vermeiden, 
ſo muß jeder, der nieſen will, in den Keller gehen. 

Baſſiſten und andere tiefe Sänger haben ihre Stimmen nur 
außerhalb zu üben; in den Zimmern darf dies, in Anbe⸗ 
tracht der dünnen Lehmwaͤnde, durchaus nicht geſchehen. 

Obwohl jeder Bewohner des Hauſes ein Kerl fein ſoll, der ſich 
— hat, ſo darf doch nie im Hauſe ſelbſt gebadet wer⸗ 

I 


Wer einen Andern im Haufe todtſchlägt und das Haus in 
Verruf bringt, muß auf der Stelle ausziehen. 

Damit der Schornſteinfeger in der Eſſe durch nichts geſtört 
wird, iſt es unbedingt nöthig, daß keine alten Schulden in 
die Feuereſſe geſchrieben werden. 


Der Friedens⸗Soldat. 


(Fortſetzung.) 
Dem Weißkopf theilte ich nun mit, ich m iſſe mit —.— 
eine Mei⸗ 


nung, ob da nichts zu machen ſei. Er überdachte die Sache 
einen Augenblick, ſchnippte dann mit den Fingern in der Luft, 
und bat mich, ich ſollte ihn nur gewähren laſſen, nur einige 
Minuten auf der Straße herumzuſpazieren und dann nach 
Haufe zurückkehren. Es ſchien ihm ganz leicht zu fein, mir 
ein beſſeres Logement zu verſchaffen. 

Sch ſchlenderte die Gaſſe hinab und bemerkte, als ich mich 


an der Ecke umwandte, daß R. ruhig auf mein Haus losſteuerte. 
Nach einer Viertelſtunde kehrte ich auch d 00 Zurück, und ſah 
durch die geöffnete Hausthür, daß der Bediente mit einer 
jungen, ziemlich hübſchen Dame im Gang ſtand und neugierig 
eine Karte betrachtete, die letztere in der Hand hielt. Doch gab 
fie dieſelbe bei meinem Eintritt dem Diener und ſchlüpfte in ein 
Zimmer zur linken Hand. Ich trat näher und mein neuer 
Schlafkamerad übergab mir die Karte mit einem etwas ehrer⸗ 
bietigeren Blick, als ich ſeit unſerer Bekanntſchaft an ihm ge⸗ 
wohnt wat, jedoch mit der ſchüchternen Frage: ob die Karte 
auch wohl für mich beſtimmt ſei? Ein junger Militär mit ſehr 
blonden Haaren habe nur gefragt, ob nicht ein Bombardier, 
der ungefähr fo und ſo ausſähe, hier im Quartier. läge, und 
dann ſeine Karte mit dem Beſcheid zurückgelaſſen, er würde in 
einer Viertelſtunde wieder vorkommen. Ich betrachtete das 
Papier und mußte auf die Lippen beißen, um nicht laut auf⸗ 
zulachen. Wo mochte der Weißkopf das wohl wieder aufge⸗ 
gabelt haben? — „Graf Weiler“ ſtand darauf in zierlicher 

chrift, ein Name fremd meinem Ohr, wie ſeine Abſicht meinem 
redlichen Herzen. Daß ich die Karte mit der Aeußerung: „Ah, 
von meinem Freund Weiler!“ leicht hinnahm, kann jeder den⸗ 
ken; dann ging ich nach dem Stalle; der Bediente ſah mir 
nach und trat zur Dame in's Zimmer. 

Nach einer halben Stunde, ich hatte ſie dazu benutzt, um 
aus meinem Mantelſack eine eigene Hoſe, Kollet ꝛc. zu nehmen 
und mich beſtens zu ſchmücken, ſchellt es am Hauſe; ich lauſchte 
an der Thür, von wo ich die Hausflur überſehen konnte und 
vernahm die Stimme meines Freundes, welcher fragte, ob 
Baron von Stein jetzt zu Hauſe ſei, und in einer kurzen Manier 
befahl, ihn mir zu melden. Der Bediente entgegnete darauf 
mit halb leiſer Stimme, ob ich ein Baron von Stein ſei? und 
öffnete dem Weißkopf ein Zimmer rechts, er wolle mich rufen; 
doch R. entgegnete ihm; er könne mich beſſer in dem meinigen 
aufſuchen, und folgte dem Bedienten, der zögernd voranging. 
Die Dame öffaete die Thür im Gange, ſah ihm nach und einen 
Augenblick darauf traten die beiden in meinen Verſchlag. Ich 
ging dem Weißkopf entgegen und ſagte ihm ſo unbefangen als 
möglich: „Lieber Graf, es thut mir leid, daß ich Sie in ſo ſon⸗ 
derbaren Umgebungen empfangen muß;“ auch war ich eben 
im Begriff, zum Varg u gehen und wiederholt um 
ein neues Quartier zu bitten. ehen Sie ſich dieſes Loch an, 
ich bin überzeugt, meine Burſchen draußen bei der Batterie 
ſind gegen mich elegant logirt. ; 

R. zuckte die Achſeln und ſah mit einem verächtlichen Blick 
erſt das ganze Zimmer, dann den Bedienten von oben bis 
unten an. „Es iſt doch wahrhaftig lächerlich,“ fuhr ich fort, 
„daß mich die Leute hier, die doch in ihrem großen Haufe ſicher 
ein Zimmer frei haben in die Stallkammer legen. Nicht wahr, 
ganz lächerlich! Lachen Sie doch, Graf.“ 

„Vraiment,“ ſagte R., und wollte fi in elegant nach» 
läſſiger Stellung auf einen Stuhl fallen laſſen; doch gelang 
ihm das nicht vollkommen, denn dieſes Meubel, von Holz und 
dreibeinig, war ziemlich klein, ſo daß er die rechte Figur nicht 
recht herausbringen konnte. Doch ſtreckte er feine Beine fo 
weit als möglich auseinander und vor ſich hin und ſagte noch⸗ 
mals: „Vraiment, ſehr lächerlich! Lachen Sie doch, Baron!“ 
Und wir Beide, allen Zwangs entbunden, platzten heraus, daß 
die Pferde zuſammenfuhren. 

Der Bediente ſtand dabei und ſah mit einem ziemlich dum⸗ 
men Geſicht bald den einen bald den andern an. Ich glaube, 
ſeine Gedanken hatten ſich in unſere Grafſchaften verlaufen 
und es dauerte einige Minuten, ehe er ſie wieder in den Stall 
zurückbringen konnte. Dann machte er eine linkiſche Verbeu⸗ 
70 5 ſagte etwas von Irrthum, Heirſchaft ſagen und ſchob 

ich zur Thür hinaus. 

„Jetzt fort!“ rief der Weißkopf, „komm, nimm meinen 
Am, wir gehen etwas ſpazieren, und wenn Du purüclchuf 
und haſt kein anderes Zimmer und gehörige Bedienung, fo 
al ich verflucht fein, morgen alle Pferde der ganzen Batterie 

putzen!“ ˖ : 5 

Auf der Flur, ſobald er glaubte, die Hausleute könnten ihn 
5 bien, Die er mir noch mehrere Male zu: „Ja, Baron, das 
ich kehr kidiende, ſehr ridioule!“ wobei er den berliniſchen Dia: 
lekt nachzuahmen ſuchte. 

Wir (elend men einige Stunden in der Stadt herum, ber 
fuchten alle Caffeebäufer und trieben in den Straßen die ordi, 

ren Witze, die man ſich in den Jahren erlaubt; frugen z. B. 
einem Elſenladen nach dem Peeiſe des feinſten Cattuns, und 
en Schuhmacher, was der Beſchlag eines Pferdes per Fuß 
oſte, kamen auch zuweilen an den Unrechten, wo es dann einen 
ustauſch von Grobheiten und unfeinen Redensarten gab. 
„es war eine glückliche Zeit, als man noch halbe Tage auf 
den Gaſſen flankiren konnte, ohne zu ermüden, und bei einem 
1 Stunden lang in tiefes Anſehen verſunken ſtand 
I ſte iſt dahin! a - 3 

Es fing an zu dunkeln, als ich mich von dem Weißkopf 

rennte und nach meiner Wohnung ging. Die Hausthür ſtand 


offen, und ich wollte in meinen Verſchla ir 
Bediente entgegen trat und mich bat, ibm 2 = een Sue 
zu folgen, wo ein Zimmer für mich bereit ſei. Es wäre heute 
Mittag nur ein Verſehen geweſen, man bäte um Entſchi 
gung und dergleichen mehr, ſchwatzte er, worauf ich ihm nichts 
antwortete und mich mit einem ganz ernſten Geſicht, obgleich 
ich kaum das Lachen verbeißen konnte, in ein anſtändiges Zim⸗ 
mer führen ließ, wo ſchon ein kleiner Tiſch gedeckt ſtand und 
ein paar Weinflaſchen zwiſchen zwei brennenden Kerzen mir 
entgegen glänzten. Ich ſetze mich, und als mir der Bediente 
ein gutes Abendbrod ſervirte, trank ich in der Stille eini 
Gläſer Rheinwein auf die Geſundheit des Weißkopfs, deſſen 
Einfall meine Lage ſo gebeſſert hatte. Bald kam er auch ſelbſt, 
um mir die Laſt zu erleichtern, zwei Flaſchen allein austrinken 
zu müſſen, und mich noch zu einer abendlichen Promenade ein⸗ 
zuladen. Vor meiner Wohnung fließen wir noch auf vier Ans 
dere von der Batterie und vereinigten uns gemeinſchaftlich, auf 
Abenteuer auszugehen. 

Von unſerem Garniſonorte het waren wir es noch gewohnt, 
bis zum Zapfenſtreich herumzuſchlendern und auf den Straßen 
zu ulken — ein unüberſetzbares Wort, das vom Singen auf 
der Gaſſe bis zum Schildverhängen und Fenſtereinwerfen alle 
möglichen Scandale in ſich ſchließt. Doch dachten wir in un⸗ 
ſerem Uebermuthe heute Abend nicht daran, daß unfer Garni⸗ 
ſonort eine 177 Stadt, und W., wo mir uns eben befanden, 
ein kleines Neſt ſei und voll Offiziere liege, die uns aus allen 
Ecken belauern könnten. Leichtſinniger Weiſe wußte fogar 
keiner von uns, in welchem Hauſe der Alte lag, was man auch 
von außen nicht ſeben konnte, denn er pflegte auf dem Marſch 
ſeine Ehrenpoſten gleich fortzuſchicken; eine Unwiſſenheit, die 
uns theuer zu ſtehen kam. Von jeher war es unſer größtes 
Vergnügen geweſen, wenn wir in den dicken Reithoſen mit 
großen Sporen und dem ſchweren Säbel durch die Straßen 
zogen, etwa zu fünf oder ſechs wie heute, in pleno in eines der 
ſtattlichſten Häufer, wo die Thüre während der Abenddaͤmmer⸗ 
ung noch nicht verſchloſſen war, zu dringen und ohne ein Wort 
zu ſprechen, alle Treppen hinaufzuſteigen bis in den Giebel 
oder ſo hoch wir ſonſt gelangen konnten. Gewöhnlich kamen 
bei dem gelinden Getrappel, das wir hierdurch verurfachten, Ber 
diente mit den Lichtern heraus, die, wenn fie uns fo keck hinauf⸗ 
gehen ſahen, in dem Wähne ftanden, wir wollten einen Beſuch 
machen, und uns ſtillſchweigend folgten. Oben im Haufe wurde 
gehalten und einer fragt die nachfolgenden Bedienten, die uns 
erwartungsvoll umſtanden: „Lieber Freund, wohnt hier nicht 
ein gewiſſer Herr Müller?“ und bei dieſer Frage wandten ſich 
Alle und jeder ſuchte ein Stück Treppengelaͤnder zu erhaſchen, 
um die Pointe des Streichs mit mehr Gewandheit und Sicher⸗ 
heit ausführen zu können; denn kaum hatten die Bedienten, 
wie es ſich von ſelbſt verſtand, verneint, ſo machten wir die 
Säbel vom Haken der Kuppel los, ließen die Spitzen der Scheide 
auf den Boden niederfallen und raſten die Treppen mir fol)’ 
entſetzlichem Spektakel und Geſchrei hinab, daß alle Bewohner 
des Hauſes erſchrocken aus ihren Zimmern kamen, um die Ur⸗ 
ſache dieſes gräßlichen Lärmes zu erfahren. Schon öfter hatten 
wir dies gethan, und waren immer mit heiler Haut auf die 
Straße 5 obgleich uns mehrere Male allerlei verdäch« 
tiges Geſchirr nach flog. - 

1 Doch heute ie es ein tückiſches Schickſal anders. Wir 
kamen bei unſerm Umherſtreifen an ein anſehnliches großes 
Haus; es war wie gebaut zu unſerem Vergnügen, hatte vier 
Stockwerke durch welche breite ſchöne Treppen liefen, alle mit 
Lampen hell erleuchtet, und die Thür ſtand ſperrweit offen. 
Dieſe Gelegenheit war zu ſchön, um ſie vorbeigehen zu laſſen. 
Ungeachtet ich die Stufen zum erſten Mal mit einer gewiſſen 
Beklemmung erſtieg, ich wußte nicht warum, ſchamte ich mich 
doch umzukehren, und wanderte deshalb getroſt vor den Andern 
her. Wir kamen gläcklich in den erſten Stock, wo ſich ein Lakgi 
nach unſern Wünſchen erkundigte. Doch war es eine Haupt⸗ 
regel bei dieſem Unternehmen, nie auf eine Frage zu antwor⸗ 
ten, ſondern ſtillſchweigend und eilfertig empor zu ſteigen. Der 
Diener, da er keine Antwort bekam, folgte uns kopfſchüttelnd 
bis zur Speicherthür, wo wir Halt machten, wandten und ich 
ihm mit der größten Ruhe ſagte: „Hier foll ja ein gewiſſer 
Herr Müller wohnen. Weiß er vielleicht deſſen Zimmer, mein 
Freund?“ Der Bediente ſtand da mit ſeinen Lichtern und ſah 
uns recht dumm an; antwortete aber treuherzig: „ ein, ihr 
Herrn, das muß ein Irrthum fein,” worüber wir in ein ſchal⸗ 
lendes Gelächter ausbrachen, die Säbel fallen ließen und die 
wilde Jagd die Treppen hinabſtürmten, die, recht breit und ge⸗ 
wölbt, unter unfern Säbeln und Sporen entſetzlich krachten 
und ſtöhrten. — Im Hinaufſteigen der Erſte, war ich notür⸗ 
lich im Herabſteigen der Letzte. Auch blieb mir mein Säbel 
einen Augenblick im Geländer der Treppe hängen, ſo daß meine 
Kameraden ſchon auf der unterſten Treppe raſten, wahrend 
ich noch auf der zweiten war. Um ihnen nachzukommen und 
aus dem Haufe hinaus, denn es fing mir an unheimlich zu 
werden, da ſich überall Thüren öffaeten und von oben eine 
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Bedienten mit Lichtern hinter mir drein kamen, ſprang nicht, wer Gott iſt, und kannten kein Vaterunſer, mehrere hat 
— zehn Stufen 1 ie mit einmal herab und fland | ten von der Bibel gebört, aber nicht, was fie bedeutet. In 


lötzlich wie angedonnert; denn unten im Haufe wurde eine Cornwallis fragte Paſtor Leichfield einen Kohlenarbeiter, ob er 


timme laut, die ich zu meinem größten Entſetzen für die des] Jeſus Chriſtus kenne? Der Mann ſch 


alten T. unſeres Oberſten erkannte. 


üttelte den Kof und rief 
einem Kameraden zu: Höre John, iſt ein Jeſus Chriſt hier 


; 1“ brüllte er, „feh 'mal ener dieſe nixnutzigen Millio-] auf Arbeit? — Soll er in der Grube oder im Schuppen arbei⸗ 
at Guth fene 25905 tauſend Schock Donnerwetter] ten? fragte John. — So ſteht es in England bei der überreich 


uf Eure Köppe fahren! Ho Ho! ene ganze Bande! ik will | dotirten Kirche. 


Euch Randal ſchlagen! — Still geſtanden! Mukſ ſich ener 
— und ich thu’ etwas, wat mir morgen nich lieb wär! Frie⸗ 


Der Vater der Polka, dieſes auch außerhalb Böhmens fo 


ieß die Thür ab und ſchick auf die Parkwache, et fo | ſchnell beliebt und heimiſch gewordenen Tanzes, iſt Hilmar 
e > drei 1 kommen! Standrecht, ein Schullehrer in einem böhmiſchen Dorfe. Die ſogenannte 


Standrecht, ſollt ihr mir haben!“ 
(Bortfegung folgt.) 


Miscellen. 


Esmeralda⸗Polka iſt das erſte Muſikſtück dieſer Art, was zum 
Drucke kam. Hoffmann in Prag hat es verlegt, und davon 
10,000 Exemplare verkauft; 5 72 


„Ueberreichten Sie Ihre Rechnung dem Verklagten 2” ſagte 
ein Advokat zu ſeinem Clienten. — „Das that ich allerdings.“ 


Die niedere Volksklaſſe Großbritannlens iſt ganz verwahr- | — „Und was ſagte er?“ — „Er ſagte, ich möchte damit zum 
los't. Knaben von 8 — 17 Jahren, welche die Sonntags- Teufel gehen.“ — „Nun, ich kam zu Ihnen.“ — n 


ſchule beſuchten, wußten nichts von Jeſus Chriſtus, wußten 


Ueberſicht der am 20. Auguſt 1848 pre- 
digenden Herren Geiſtlichen. 


Evangeliſche Kirchen. 
St. Eliſabeth. Frühpr.: Diac. Hilfe, 5 u. 
Amtspr.: Sen, Girth, 84 u. 
Nachmittagspr.: Diac. Herbſtein, 1 u. 
St. Maria Magdalena. Fruͤhpr.: Sen. Berndt, 54 u. 
Amtspr.: Diac. Weiß, 81 u. 
Nachmittagspr.: Diac. Schmeidler, 1} U. 
St. Bernhardin. Frühp.: Diac. Dietrich, 54 u. 
Amtspred.: Sen. Krauſe, BE u. 
Nachm ittagspr.: G. S. Goſſa, 13 u. 
Hofkirche. Amtspr.: Paſt. Gillet, 9 u. 
Nachmittagspr.: Pred. Tuſche, 2 u. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: G. S. Zacharias, 9 u. 
Nachmittagspr.: Pred. Heſſe, 14 u. 
St. Barbar a. Amtspr. f. d. Milit.⸗Gem.: Keine. 
St. Barbara. Amtspr. Civ⸗Gem.: Keine. 
Nachmittagpr.: Keine. 
Krankenhoſpital. Amtspr.: Pred. Dondorf, 9 u. 
St. Chriſtophori. Vormittagspr.: Cand. Remboski, 8 u. 
Nachmittagspr.: Paſt. Stäubler, (Bibelſt.) 11 u. 
Pred. Ritter, 84 u. 
Miſſionspred.: Keine. 


St. Trinitatis. 


St. Salvator. Amtspr.: Pred. Blumenberg, 74 u. 
Nachmittagspr.: Cecl. Laffert, 124 u. 
Pred. Jaͤkel. 9 u. 


— — 


Katholiſche Kirchen. 

St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Direkt. Dr. Sauer. 
St. Maria. (Sandkirche.) Eur. Gomille. 

Nachmittagspr.: Capl. Spieske. 
St. Vincenz. Frühpr.: Cur. Scholz. 

Amtspr.: Pfarrer Bendier, 
St. Dorothea. Frühpr.: Cap. Renelt. 

Amtspr.: Pfarrer Jammer. 
St. Adalbert. Amtspr.: Pfarrer Lichthorn. 

Nachmittagspr.: Cap. Aulich. 
St. Matthias. Fruͤhpr.: Cur. Kauſch. 

Amtspr.: Cap. Purſchke. 
St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Pfarrer Thiel. 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 
St. Michael. Amtspr.: Pfarrer Seliger. 
St. Anton. Amtspr.: Eur. Peſchke. 
Kreuzkirche. Frühpr.: Ein Alumnus. 


Armenhaus. 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 
St. Bernhardin. Amtspred.: Pred. Wagner. 11 Uhr. 
Im Armenhauſe. Nachmittags: Gemeinde⸗Verſ ammlung. 3 uh 


Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Verwiſchte Anzeigen. 


Ein ae gutes Bett, ſo wie Lampen, Leuch⸗ 
ter, Porzellan, Glas und ein guter lederner 
Keiſebettſack iſt wegen Abreiſe zu verkaufen 
Fried.⸗Wilhelmsſtr. 35, part., 2. Thüre rechts. 


Wann wird das kleinliche Abiagen der Arbeiten endlich 
aufhören? 

Lange genug habe ich dazu geſchwiegen, daß Perſonen, welche 
weder befugt noch im Stande ſind, ſich mit derartigen Arbeiten zu 
befaffen, als ich fie auszuführen vermag, bei jeder Gelegenheit be- 
müht geweſen find, mich zu verkleinern und mir die Arbeiten durch 
allerlei Kunſtkniffe abzuſagen. 

Unter meiner Würde habe ich es gehalten, die Oeffentlichkeit zu 
Hülfe zu rufen, als mich neulich ein Anfänger im Gewerbe, während 
ich an den Gebäuden eines katholiſchen Inſtituts arbeitete, ausſtach, 
indem er mich, den älteren Meiſter, für einen Pfuſcher erklärte, 
theils durch ſeine Arbeiter Straßen⸗Scandal erheben ließ und endlich 
Jogar feinen Glauben verleugnete, indem er ſich als katholiſch aus⸗ 
gab. Jetzt aber, wo wieder eln ähnlicher Fall eintritt, will ich wenig⸗ 
ſtens darauf aufmerkſam machen, was für Subjecte es find, deren 
ganzes Thunund Treiben auf meine Vernichtung abzielt. 

Durch pomphafte Adreſſen empfiehlt ſich der Sohn eines ehe⸗ 
mallgen Schuſters mit Asphalt⸗Arbeiten⸗ Aus führungen; er ſelbſt, 


Zum Weizenkranz u. Kucheneſſen, 
Sonntag, den 20. Auguſt, ladet ergebenſt ein: 
C. Schweigert, 


Gaſtwirth und Bädermeifter 
in Bartheln. 


Zu vermiethen 


ſind große und kleine Wohnungen, Michaeli d. 
J. beziehbar Neue Gaſſe Nr. 19, nahe 
der General⸗Landſchaft. 1 


— —¼᷑̃ — — 
anſcheinend ſich feiner ſchleſiſchen Herkunft ſchamend, giebt ſich für 
einen Franzoſen aus; er derfichert, daß die ihm zur Seite ſtehen⸗ 
den Oübriers in Paris und Hamburg gearbeitet hätten, und doch 
kam dieſer kaum der Ruthe entwachſene Menſch der in feinem Leben 
noch nicht fo viel Aephalk⸗Arbeiten geſehen, als ich ſie ausgeführt 
habe, neulich in die Stallungen der reitenden Artillerie und Kü⸗ 
raffiere hierfelbſt um mir meine Arbeiten abzusehen und "unter 
der Abſicht, mir meine Gehülfen durch allerlei luſtige Verſprechungen 
zu entziehen und für fein erft jetht zu etabllrendes Geſchäft zu gewin⸗ 
nen. Es frägt ſich, was nun das Publikum zu ſolchen großſpreche⸗ 
riſchen Firmen und zu jo kleinlicher Handlungsweiſe meint, und ob 
nicht die Motive zur Veröffentlichung geeignet ſind, welche ſene We⸗ 
gelagerer beſtimmen, grade mich als dad Ziel ihrer Raubſucht zu be⸗ 
zeichnen? 0 
Breslau. \ 
. Stahlhut, 
Blitz⸗Ableiter⸗Verfertiger, Maurer-, Schleferdecker und 
Schornſteinfeger⸗Meiſter. Meſſergaſſe Nr. 14. 
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Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


